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			Sandra Münster machte ein bekümmertes, ihr Mann ein ärgerliches Gesicht, nachdem sie eine halbe Stunde darüber debattiert hatten, dass er für einige Tage nach Stuttgart fahren müsse.


»Sieh es doch ein, Felix«, sagte Sandra bittend, »diesmal kann ich wirklich nicht mitkommen. Bei diesem Matschwetter müssen die Kinder den ganzen Tag im Haus sein, und da wollen sie dauernd beschäftigt werden. Für Mutti wird das einfach zu viel, und Teta können wir es einfach nicht zumuten, die drei Rangen überfordern sie ohnehin.«


Die drei Rangen, das waren der sechsjährige Manuel und die einjährigen Zwillinge Alexandra und Felix, die sich untereinander Flipp und Flapp riefen. Die Kleine hatte damit angefangen, weil sie den Namen Felix nicht aussprechen konnte, mit dem Reden aber etwas schneller und fixer war als ihr Zwillingsbrüderchen, und er hatte dann einfach Flapp zu ihr gesagt. Manuel hatte es natürlich begeistert aufgegriffen.


Überaus lebhaft waren die beiden, und Sandra war eine ängstliche Mutter.


Zu ängstlich, wie Felix Münster manchmal meinte, und außerdem wollte er seine Frau auch mal für sich allein haben. Gewiss liebte er die Kinder genauso wie Sandra, aber ein bisschen eifersüchtig war er doch, und vor allem fuhr er nicht gern allein, wenn er sich um die Belange seiner Fabriken kümmern musste, was meist sehr anstrengend war. Er brauchte das abendliche Gespräch mit seiner Frau zum Ausgleich. Sie fehlte ihm an allen Ecken und Enden, wenn er von ihr getrennt war. Diesmal kam er unter vier Tage nicht davon, weil wichtige Veränderungen durchgeführt werden mussten.


Sandra war wirklich tief bekümmert, weil er nun gekränkt war. Sie küsste ihn zärtlich, doch seine Miene hellte sich nicht auf.


»Du verstehst dich doch gut mit Gürtner«, sagte sie. »Ihr könntet doch abends zusammen eine Partie Schach spielen.«


»Ach, er hat auch seine Sorgen, seit seine Frau gestorben ist«, meinte Felix. »Da blasen wir nur Trübsal. Aber das eine sage ich dir, Sandra, jetzt muss endlich eine ständige Hilfe ins Haus, damit du entlastet bist. Ich werde mich darum kümmern.«


Sie wagte keinen Widerspruch mehr, obgleich ihr dieser Gedanke gar nicht behagte! Ein fremder Mensch zwischen ihnen, an den sie sich erst gewöhnen mussten, der ständig im Hause war? Der ihre Behaglichkeit störte? Bei Teta war das anders, die gute alte Haushälterin gehörte zur Familie. Man spürte sie kaum, nie kam sie zur falschen Zeit herein, wenn sie und Felix gerade mal eine Stunde für sich hatten, ihr brauchte man nichts zu sagen. Außerdem war der Gedanke, ihre Kinder einer Fremden zu überlassen, für Sandra beklemmend.


Aber jetzt, vor der Reise nach Stuttgart, wo Felix ohnehin verärgert war, wollte sie davon nicht wieder anfangen. Darüber hatte es schon mehrmals erfolglose Debatten bei ihnen gegeben.


Nun kamen die Zwillinge hereingetrippelt, Hand in Hand und wonnig anzuschauen, und sofort war Felix wieder versöhnt, als sie ihn umschmeichelten, sein Vaterstolz siegte.


»Sie wissen genau, wie sie mich zu nehmen haben«, meinte er schmunzelnd. Auch Sandras Gesicht hellte sich wieder auf. »Nicht mehr böse?«, fragte sie leise.


»Böse kann ich dir doch gar nicht sein«, erwiderte er. »Nur das letzte Rad am Wagen möchte ich auch nicht sein.«


»Bist du doch auch nicht«, sagte sie zärtlich. »Das müsstest du doch eigentlich wissen!«




*



Am nächsten Morgen fuhr er. Für die Kinder war es eigentlich nichts Ungewöhnliches, denn nach Hohenborn musste er ja auch so jeden Morgen mit dem Wagen fahren, aber diesmal jammerten sie ihm nach.


»Papi fot«, schluchzte Flipp.


»Papi kommt doch bald wieder«, tröstete Sandra, aber auch sie war in wehmütiger Stimmung. Was konnte alles passieren. Ständig lebte sie in Angst, dass ihr Mann einen Unfall haben könnte. Teta ahnte, dass wieder ein paar harte Tage vor ihnen liegen würden.


Manuel war in der Schule, und heute jammerten die Zwillinge auch nach ihm.


»Nachmittags kommt Bambi«, versprach ihnen Sandra. Das war immer ihre letzte Rettung, denn Bambi Auerbach verstand es immer, die Kleinen bei guter Laune zu halten und abzulenken.


Felix Münster fuhr indessen schimpfend auf der Autobahn in Richtung Stuttgart. Durch zwei Unfälle war er schon aufgehalten worden, und jetzt war auch kaum ein Vorankommen. Er brauchte doppelt so lange wie sonst und kam dann mit Verspätung und abgehetzt zu der um elf Uhr angesetzten Konferenz. Er konnte Sandra nicht mehr anrufen, wie er es sonst immer tat, wenn er sein Ziel erreicht hatte, denn man wartete bereits auf ihn.


Direktor Gürtner atmete erleichtert auf, als sein Chef sich neben ihm niederließ.


»Ich war schon besorgt, dass was passiert sein könnte«, sagte er leise.


Und Sandra wird auch besorgt sein, dachte Felix und steckte der Sekretärin Frau Birk einen Zettel zu, dass sie bei ihm daheim anrufen solle.


Dörte Birk nickte lächelnd. Sie war eine Frau Anfang Vierzig und hatte sich, trotz der langen Berufsjahre, eine sehr weibliche Note erhalten. Sie wusste, wie glücklich Felix Münster in seiner Ehe war und hatte viel Verständnis für seine Frau, die sie auch persönlich kannte und schätzte. Die Konferenz konnte beginnen.


Dörte Birk telefonierte mit Sandra, deren Stimme gleich ganz angstvoll geklungen hatte. Nun war sie wieder beruhigt. Sie wechselten auch noch ein paar persönliche Worte. Dörte erkundigte sich nach den Kindern, Sandra fragte nach Dörtes Sohn.


Um ihren Sohn brauchte sich Dörte Birk kaum Sorgen zu machen.


Er war mit seinen dreiundzwanzig Jahren schon ein sehr fähiger Ingenieur und ebenfalls in den Münster-Werken beschäftigt. Dörte Birk hatte jetzt ganz andere Sorgen, doch davon erzählte sie Sandra freilich nichts.


Eine halbe Stunde später kam Jürgen Birk und fragte seine Mutter, ob sie mit zum Essen in die Kantine käme. Heute konnte sie es, denn die Konferenz zog sich noch lange hin, und sie war auch ganz froh, sich mit Jürgen allein zu unterhalten, denn er war ein paar Wochen dienstlich im Ausland gewesen und gestern abend erst spät wiedergekommen, sie hatten kaum miteinander sprechen können. Jürgen war ein gut aussehender junger Mann, schon recht ernst und ausgeglichen. Sorgen hatte Dörte mit ihm wirklich nie gehabt, obwohl sie sehr früh geheiratet hatte und mit knapp zwanzig Jahren schon Mutter geworden war. Ihr Verhältnis zu ihrem Sohn war immer mehr schwesterlicher oder freundschaftlicher Natur gewesen, und das hatte sich bis heute erhalten. Jürgen wusste, was er seiner Mutter zu verdanken hatte, denn sein Vater war tödlich verunglückt, als er gerade zwei Jahre alt gewesen war, und Dörte hatte ihren Sohn ohne jede Unterstützung von anderen und ohne familiäre Hilfe aufziehen müssen. Er liebte sie innig.


»Alles okay, Mutz?«, fragte er liebevoll.


»Nicht alles«, erwiderte sie zu seiner Bestürzung, »aber darüber sollten wir doch lieber daheim sprechen.«


»Nun erleichtere schon dein Herz«, bat er. »Du sollst nicht alles in dich hineinschlucken. Deine Sorgen sind meine Sorgen.«


»Diesmal nicht, Jürgen. Diesmal sind es nur meine«, erwiderte sie leise.


Nachdenklich sah sie ihn an und gab sich einen Ruck. »Was würdest du wohl sagen, wenn ich wieder heiraten würde?«


Er war einen Augenblick sprachlos, dann lächelte er.


»Ich würde dir sehr viel Glück wünschen, Mutz – wenn es der richtige Mann ist!«


»Es ist der richtige.«


Er blinzelte. »Darf ich erfahren, wer es ist, oder ist es noch ein Staatsgeheimnis? Aber eigentlich müsste ich es mir ja denken können, denn es gibt meiner Meinung nach seit fünfzehn Jahren ja nur einen Mann, den du richtig kennst. Ist es Gürtner?«


Dörte nickte. Jürgen machte es ihr leicht. Ihr wurde ganz warm ums Herz, als er seine schmale, sehnige Hand auf die ihrige legte.


»Da kann man dir doch nur Glück wünschen«, sagte er.


»Es wäre schön, wenn es nur so einfach wäre. Die Kinder, ja, Heiner, mit dem würde ich mich schon verstehen, aber mit Beate?«


»Sie muss doch auch schon fast erwachsen sein«, sagte Jürgen beschwichtigend.


»Achtzehn! Sie ist noch im Internat. Sie hat wohl sehr an ihrer Mutter gehangen, und sie ist ihr wohl auch sehr ähnlich.«


»Und das bedeutet, dass sie auch sehr schwierig ist«, bemerkte er, denn er hatte die vor zwei Jahren verstorbene Hella Gürtner gekannt und sie einmal in einer recht peinlichen Situation erlebt, als sie ihren Mann abholte und ihm heftige Vorhaltungen machte, dass sie auf ihn hatte warten müssen.


Nun, jetzt wusste er, dass sie schon ziemlich lange krank gewesen war und man diese Krankheit nicht rechtzeitig erkannt und behandelt hatte, aber er wusste auch, dass Hubert Gürtner kein glückliches Leben an ihrer Seite hatte führen dürfen.


»Nun sagst du nichts mehr«, bemerkte Dörte.


»Ich denke nach, Mutz. Ein achtzehnjähriges Mädchen wird auch mal vernünftig, und schließlich bist du ja nicht irgendeine flüchtige Bekanntschaft, sondern schon seit fünfzehn Jahren mit ihm verbunden.«


Dörte errötete. Sie wusste, dass Jürgen keine Hintergedanken hatte bei dieser Bemerkung, aber sie war sich auch darüber im Klaren, dass sie Hubert Gürtner, zumindest seit zehn Jahren seelisch und freundschaftlich verbunden war.


»Vielleicht wird sie uns gerade das vorwerfen«, sagte sie leise. »Die modernen jungen Mädchen haben doch ganz andere Vorstellungen von zwischenmenschlichen Beziehungen als wir.«


»Na, das würde ich ihr schon verdammt übelnehmen«, sagte er. »An dir gibt es nichts auszusetzen, Mutz, du bist schon recht.«


»Danke, Jürgen«, sagte Dörte herzlich. »Ich bin froh, dass ich mit dir über alles sprechen kann.«


»Immer. Ich habe mir doch auch schon Gedanken darüber gemacht, was mal wird, wenn ich eine Frau finde, die ich heiraten möchte. Und ich weiß doch zu gut, dass du uns nicht auf der Pelle hocken würdest.«


»Gibt es schon eine?«, fragte sie lächelnd.


»Ach, i wo, das wüsstest du doch schon lange.«




*



Als Dörte in ihr Büro zurückkam, dauerte die Konferenz noch immer an, aber es wartete doch jemand auf sie. Heiner Gürtner, der zwölfjährige Sohn ihres Chefs. Er schaute recht niedergeschlagen drein.


»Vati ist in der Konferenz, das habe ich schon gehört«, sagte er. »Ich habe nämlich den Hausschlüssel verloren, Frau Birk, und die Putzfrau war schon weg. Und ich habe solchen Hunger.«


Armes Kerlchen, dachte Dörte mitleidvoll. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen. Er war schmal und sehr blass und noch viel zu klein, um auf sich selbst gestellt zu sein. Hubert Gürtner hatte es mit einer Haushälterin versucht, aber sie hatte ihm so eindeutige Anträge gemacht, dass er sie schnell wieder entlassen hatte und nun davor zurückschreckte, wieder solch ein Risiko einzugehen. Wie gern hätte sie für ihn und seine Kinder gesorgt, aber solange Beate noch nicht von den Heiratsabsichten ihres Vaters unterrichtet war, wollten sie alle Komplikationen vermeiden.


»Nun, dem Hunger ist abzuhelfen, Heiner«, sagte sie aufmunternd. »Möchtest du in der Kantine essen oder lieber in dem kleinen Lokal an der Ecke? Ich bringe dich dann hin.«


»Ein paar belegte Semmeln reichen auch, aber meinen Geldbeutel habe ich nämlich auch verloren. Ich weiß nicht, wie mir das passiert ist, doch ich weiß es schon wieder, meine Tasche hat nämlich ein Loch«, erklärte er schuldbewusst und verlegen.


»Du isst jetzt was Warmes«, sagte sie resolut.


»Aber in der Kantine denken die Leute dann, dass Vati sich nicht um mich kümmert«, sagte er beklommen. »Und das tut er bestimmt.«


»Das weiß ich ja, er hat nur so wenig Zeit. Nun komm schon, Heiner. Ich lade dich ein. Allerdings kann ich nicht dortbleiben, weil heute Herr Münster da ist.«


»Auch das noch«, sagte Heiner seufzend. »Und Beate kommt heute auch aus dem Internat zurück. Sie haben schon drei Wochen früher aufgehört, weil dort Grippe ist.«


»Wann kommt sie?«, fragte Dörte rasch.


»Gegen vier Uhr.«


»Na, da haben wir ja noch Zeit. Bis dahin sehe ich deinen Vater, und er kann mir seinen Schlüssel geben. Wenn du gegessen hast, kommst du wieder ins Büro und holst den Schlüssel. Recht so, Heiner?«


»Sie sind immer so nett, Frau Birk«, sagte er dankbar und strahlte sie an.


Sie brachte ihn zu dem netten kleinen Lokal und sagte der Bedienung, dass sie ihm ein Wiener Schnitzel mit Salat bringen solle. Sie wusste, dass das sein Leibgericht war. Sie wusste eigentlich alles über ihn, denn oft unterhielt sie sich mit Hubert Gürtner über die Kinder, sie liebte sie eben.


Seine grauen Augen strahlten dankbar. Es waren die Augen seines Vaters. Schnell fuhr sie ihm mit der Hand über das verwirrte Haar.


»Lass es dir schmecken, Heiner«, sagte sie weich. »Bezahlen werde ich gleich. Bestell dir auch was zu trinken. Aber lass dich nicht von Fremden ansprechen«, fügte sie noch besorgt hinzu.


Sie kam noch zur rechten Zeit zurück. Wenig später kamen die Herren aus dem Konferenzraum.


Felix Münster begrüßte sie jetzt erst richtig und fragte, ob sie seine Frau erreicht hätte. Sie bestätigte es.


»Wir gehen dann schnell essen«, sagte Felix Münster. »Nachher geht es weiter.«


»Darf ich Sie noch einen Augenblick sprechen, Herr Gürtner?«, fragte Dörte rasch. Es war ihr peinlich in des Chefs Gegenwart, aber es musste sein. »Heiner hat nämlich den Hausschlüssel verloren«, sagte sie leise. »Ich habe ihn zum Essen in den ›Grünen Kranz‹ gebracht. Er sagte, dass Beate heute zurückkommt.«


»Meine Güte, das habe ich ganz vergessen«, sagte Hubert Gürtner.


»Geben Sie mir Ihren Schlüssel? Heiner kommt wieder her. Ich kümmere mich schon um alles«, flüsterte sie, und da Felix Münster schon hinausgegangen war, hatte er doch noch Gelegenheit, um ihr ein liebes Wort zu sagen.


»Danke, mein Liebes!« Sehr viel Zärtlichkeit lag in den paar Worten. Sie schenkte ihm ein Lächeln.


»Entschuldigen Sie, Herr Münster«, sagte Hubert Gürtner, »aber mein Sohn hat seinen Hausschlüssel verloren. Das wollte mir Frau Birk sagen.«


Felix sah den Älteren nachdenklich an. »Haben Sie noch keine Hilfe?«, fragte er teilnahmsvoll. »Wie kommen Sie da überhaupt zurecht?«


Sie kannten sich lange genug, um auch über private Sorgen reden zu können. Seit zwanzig Jahren war Hubert Gürtner in den Münster-Werken tätig. Schon unter Felix Münsters Vater hatte er als noch sehr junger Abteilungsleiter begonnen und war seinem verantwortungsvollen Posten immer gerecht geworden. Für Felix war es eine enorme Erleichterung, das Stuttgarter Werk in so bewährten Händen zu wissen.


»Na, es geht so. Es muss eben gehen«, erwiderte Hubert Gürtner. »Vormittags kommt eine Putzfrau, aber die hat es mittags auch immer eilig, nach Hause zu kommen, weil sie selber Kinder hat. Das Essen bereitet sie vor. Heiner wärmt es sich auf. Heute kommt Beate zurück, aber ich fürchte, dass sie keine sehr große Hilfe sein wird. Sie will natürlich studieren. Intelligent ist sie ja«, sagte er bekümmert.


»Und was hat der Heiner ohne Schlüssel gemacht?«, erkundigte sich Felix.


»Zu Frau Birk ist er gegangen. Sie ist immer seine letzte Rettung, wenn etwas los ist.«


Felix merkte sehr wohl, welchen warmen Klang die Stimme seines Direktors hatte. Er horchte auf.


Man hatte ihnen einen Tisch in einer Nische gedeckt. Grundsätzlich aß Felix in der Kantine, wenn er hier war, denn er wollte sich auch davon überzeugen, ob seine Angestellten gutes Essen bekamen. Nun, darüber gab es keine Klagen.


»Sie sollten wieder heiraten«, sagte er ruhig.


Hubert Gürtner wurde verlegen. »Wenn es nur so einfach wäre«, sagte er beklommen.


»Ein Mann in den besten Jahren«, sagte Felix lächelnd, »und recht annehmbar aussehend, mit einer guten Stellung und einem hübschen Haus, da sollte es doch nicht so schwer sein, eine Frau zu finden. Und wozu eigentlich in die Ferne schweifen, wo das Gute so nahe läge?«


Hubert Gürtner schwieg. Er rückte immer wieder das Besteck zurecht.


»Wir können doch offen sprechen«, fuhr. Felix fort. »Ich will mich nicht in Ihre Intimsphäre drängen, aber mir liegt Ihr Wohl wirklich am Herzen, lieber Gürtner. Wir kennen uns doch nun wahrhaftig lange genug. Schauen Sie mich an. Ich bin jetzt der glücklichste Mann unter der Sonne, davon abgesehen, dass Sandra mich allein hat wegfahren lassen. Aber die Zwillinge sind jetzt in einem recht lebhaften Alter, und da muss der Vater halt doch manchmal zurückstehen.«


Es war ihm gelungen, einen so leichten Ton anzuschlagen, dass Hubert Gürtners Befangenheit schwand.


»Ich würde Dörte Birk gern heiraten«, sagte er leise, »wenn Beate nur nicht so bockig wäre. Ich weiß gar nicht, wie ich es ihr beibringen soll.«


»Liebe Güte, meinen Sie, dass sie einmal so schüchtern sein wird, wenn sie heiraten will? Dann ist ihr der Vater egal. Dann denkt sie nur an sich. Und Dörte Birk ist doch wahrhaftig eine Frau, mit der man auskommen kann. Sie müssten ja blind und taub sein, wenn Sie das nicht bemerkt hätten.«


Forschend sah er sein Gegenüber an.


Hubert Gürtner trank hastig einen Schluck Bier. »Sie kennen ja einiges aus meiner Ehe«, sagte er deprimiert. »Die Kinder haben es natürlich nicht so mitbekommen. Beate wurde von ihrer Mutter ohnehin immer bevorzugt. Sie wird Dörte nicht mal akzeptieren.«


»Nicht den Kopf hängen lassen«, sagte Felix aufmunternd. »Wir werden uns darüber noch unterhalten. Ich habe ja auch so meine Erfahrungen mit meinen Leuten in Hohenborn. Manchmal sieht man alles schwärzer, als es ist. Ich werde Beate ja wiedersehen, hoffe ich. Als ich sie das letzte Mal sah, war sie noch ein kleines Mädchen. Vielleicht können wir uns zusammensetzen, wenn wir unsere Arbeit hinter uns gebracht haben. Ich werde dann mal ganz diplomatisch einige Bemerkungen einflechten. Ich bin nämlich sehr egoistisch und möchte nicht, dass mein bester Mann von seinen Sorgen erdrückt wird.«


Wieder einmal konnte Hubert das Gefühl haben, den besten Chef zu haben, den man sich wünschen konnte. Er verlangte viel, dieser Felix Münster, aber er zeigte sich auch in jeder Beziehung erkenntlich, vor allem fühlte er sich seinen treuen Mitarbeitern verbunden, und Hubert Gürtner wäre für ihn durchs Feuer gegangen.
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Mit hochroten Wangen kam Heiner wieder ins Büro. Dörte freute sich, dass er endlich Farbe bekommen hatte.


»Es hat ganz prima geschmeckt«, sagte er strahlend. »Vielen, vielen Dank, Frau Birk.«


»Ist schon gut, Heiner, und hier ist der Schlüssel. Erwartet Beate, dass sie abgeholt wird? Dein Vati kann nämlich nicht weg. Aber ich würde dann zur Bahn fahren.«


»Sie sind so schrecklich lieb«, sagte Heiner. »Vati weiß gar nicht, was er an Ihnen hat.«


Doch, das weiß er, dachte Dörte, aber die Worte des Jungen rührten sie, und sie lächelte. In dem Alter waren sie doch so leicht ruppig und schwierig, aber bei Heiner war davon nichts zu merken, obgleich er wahrhaftig kein Musterknabe war.


»Mach inzwischen deine Hausaufgaben«, sagte sie. »Gerade jetzt ist hier so viel zu tun, da ist es gut, wenn der Vati sich über seinen Sohn freuen kann. Und die Jacke bringst du mir mal, damit ich dir das Loch zunähe. Es braucht ja niemand zu wissen. Wie viel Geld hattest du denn noch im Portemonnaie?«


»Viel wars nicht mehr«, erwiderte er verlegen. »Höchstens zwei Euro. Ich nehme nie viel mit.«


Sie konnte ihn von ihrem Fenster aus sehen, wie er über die Straße ging.
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